
Kurz nach der Landung, auf der
Straße von Heraklion nach agios
nikolaos, kommt gleich so ein

Griechenland-Moment. Jorgo Chatzimar-
kakis sitzt am Steuer seines Lancia-Miet-
wagens und heizt wie ein irrer die Straße
hinunter, links die Ägäis, rechts die Berge
Kretas. Hier sind seine Wurzeln, die Ge-
danken schweifen zur Familie, die ihn
schon erwartet.

Plötzlich schlägt seine flache Hand auf
das Lenkrad. „Betrüger!“ ruft er. „Scheiß
Betrüger!“ er schüttelt den Kopf. „Die
haben mir gesagt: ich krieg ’n Upgrade,
der Wagen sei neu. aber schauen Sie
hier.“ er tritt theatralisch auf die Kupp-
lung: „Vollkommen ausgelutscht.“ 

in diesen Tagen, da europa mit seiner
Währung und dem schwarzen Schaf im

Süden ringt, reist das Klischee vom trick-
senden Griechen irgendwie mit. 

es ist das letzte Wochenende vor
Ostern, als sich Jorgo Chatzimarkakis, 45,
abgeordneter für das Saarland und Sohn
eines Kreters, mit ausgelutschter Kupp-
lung und einem affenzahn seiner zweiten
Heimat nähert. Gleich will er den 79. Ge-
burtstag seines Vaters feiern, am nächsten
Tag dann Ortstermine, Gespräche. er wol-
le als Mittler zwischen den Kulturen wir-
ken, sagt Chatzimarkakis am Steuer des
Lancia. Gerade jetzt, in der Krise, gebe
es viele Missverständnisse zwischen Deut-
schen und Griechen. Da wolle er helfen.
Dass diese Mission auch ihm selbst helfen
könnte, erwähnt er erst mal nicht.

Chatzimarkakis, Mitglied des europäi-
schen Parlaments, und Griechenland, Mit-

glied der euro-Gruppe, teilen gerade ein
ähnliches Schicksal. als das Land im vo-
rigen Jahr tief in die Krise rutschte, wurde
Chatzimarkakis der Doktortitel aber-
kannt. Griechenland hatte bei seinen Bi-
lanzen gemogelt, um sich mit dem euro
zu schmücken, er hatte bei seiner Disser-
tation geschlampt, um sich mit einem Ti-
tel zu schmücken. 

nach der Doktorgeschichte sei er im
Grunde politisch erledigt gewesen, sagt
er. Chatzimarkakis, im internet unter
www.chatzi.de, hat nicht nur seine aka-
demische Würde verloren; hinzu kommt,
dass er Mitglied der FDP ist, schlimmer
noch: der Saar-FDP. Übler kann es einen
Politiker derzeit nicht erwischen. Und ei-
nen rettungsschirm hatte bislang auch
niemand für ihn aufgespannt.
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K a r r i e r e n

Dr. Griechenland
Das image des FDP-europaabgeordneten Jorgo Chatzimarkakis ist ähnlich ramponiert wie

das image Griechenlands. nach dem Verlust seines Doktortitels versucht er sich als Vermittler
zwischen den Kulturen – und hofft auf einen neuanfang. Von Markus Feldenkirchen
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Europaabgeordneter Chatzimarkakis auf Kreta: „Jetzt ist Schluss, künftig keine Hudeleien mehr“ 



Was jetzt gut käme, wäre ein neustart.
er müsse den reset-Knopf drücken, sagt
Chatzimarkakis. es klingt wunderbar,
aber kann es auch funktionieren? einfach
zurück auf null? Oder kann man seinem
naturell am ende nicht entfliehen?

„ich schaue jetzt am liebsten nach
vorn“, sagt Chatzimarkakis, die Hand am
Steuer, den Blick in die kretische Däm-
merung. es bleibt offen, worauf der Satz
sich bezieht: auf den Verkehr, sein Land
oder ihn selbst.

Der Mietwagen hält vor einer Taverne
am Stadtrand von agios nikolaos. Drin-
nen eine innigen Umarmung
mit Vater nikolaos und Bruder
andreas. auf dem Tisch ein
Fläschchen raki, alle fünf Mi-
nuten wird eine neue kretische
Delikatesse gebracht, Bauch-
speck, Tintenfisch, Saganaki,
am ende werden es elf ver-
schiedene sein.

Bald herrscht angenehme Ta-
vernenlaune, lautes Plaudern,
raki, Wein, Gelächter, die Kri-
se muss vorerst draußen blei-
ben. Sein erstes deutsches Wort
sei „eier“ gewesen, berichtet
Papa Chatzimarkakis, ein
freundlicher Mann mit grau-
schwarzem Haar. Damals, 1943,
sei ein Mann mit Mofa und der
Uniform der Wehrmacht auf
den Dorfplatz von episkopi ge-
rollt, habe „eier“ gebrüllt und
auf die Hühner gezeigt. Weil
im Dorf niemand Deutsch
konnte, habe man dem Mann
flugs ein Huhn geschlachtet.
Sohn Jorgo blickt seinen Vater
andächtig an, als höre er die
Geschichte zum ersten Mal. 

Der Osten Kretas wurde im
Zweiten Weltkrieg zunächst
von den italienern und später
von Deutschen besetzt. „Die
italiener waren furchtbar. Hal-
lodris. Geklaut haben sie“, er-
zählt der Vater. als Besetzter
habe man gar nicht gewusst,
wie man sich verhalten sollte. auf die
Deutschen hingegen sei Verlass gewesen.
„Sie hatten klare regeln. Wenn man sich
widersetzte, konnten sie grausam sein.
Wenn man sich an sie hielt, ging es einem
gut.“ er lächelt. „im Grunde wie heute.“

17 Jahre später standen wieder Deut-
sche in episkopi, diesmal mit Metermaß
und Mundspiegel, auf der Suche nach kräf-
tigen arbeitern für die Hochöfen des
ruhrgebiets. 1960 traf nikolaos Chatzi-
markakis als einer der ersten griechischen
Gastarbeiter in Duisburg ein. er heiratete
eine Deutsche und zeugte vier Kinder.
Dem ersten, 1966 geboren, gab er den na-
men seines Vaters, Georgios, kurz: Jorgo.

als seine eltern sich scheiden ließen,
war Jorgo zehn. Die Mutter bekam das

Sorgerecht zugesprochen, konnte es aber
nicht ausfüllen, zu groß waren ihre Pro-
bleme mit sich selbst. So musste sich der
älteste Sohn um seine Geschwister küm-
mern. in den Ferien fuhren die Kinder
mit dem Vater nach Kreta, vier Sommer
lang, dann eröffnete nikolaos Chatzimar-
kakis ihnen, dass er nicht zurück nach
Deutschland gehen werde. Und dass zwei
seiner Söhne, Christo und andreas, bei
ihm bleiben würden. er fühlte sich von
seiner ex-Frau und der deutschen Justiz
um seine Kinder betrogen. Jetzt nahm er
sich, was ihm aus seiner Sicht zustand.

Mit 15 Jahren musste Jorgo Chatzimar-
kakis sich zum ersten Mal entscheiden,
zu welcher Kultur er gehören wollte. Soll-
te er bei den Brüdern auf Kreta bleiben?
Sein Herz sei schon damals für Griechen-
land gewesen, sagt er, aber der Verstand
habe ihn nach Deutschland geschickt.

Zwischen zwei Schnäpsen lässt sein
Bruder andreas den Blick durch die Ta-
verne wandern, nur zwei Tische sind be-
setzt. „es wird immer leerer hier.“ Früher
hätten die Leute an einem Samstagabend
sogar vor der Tür gestanden. Die Krise
mache vieles kaputt. Den alltag. Die Le-
bensfreude. Das Griechische.

Zu später Stunde, nach vielen raki und
noch mehr griechischem Wein, dem Blut
der erde, schwebt dann wieder die Frage

über dem Tisch, ob Griechenland deut-
scher werden müsse.

Das Problem mit Deutschland und der
eU sei, dass dort regeln aufgestellt wür-
den, die in ganz europa gelten sollten,
sagt andreas, der Bruder. Das funktio-
niere aber nicht. „Wir Mittelmeerleute le-
ben nun mal anders. Wir haben Sonne,
wir machen Siesta.“ Vielleicht liege da
das Missverständnis. 

Und vermutlich wird es verständlicher-
weise immer ein Problem für die Grie-
chen bleiben, sich von Deutschen sagen
zu lassen, wo es langgeht. Für sie wird es

stets ein wenig wie „eier“ klin-
gen. Verdenken kann man es
ihnen nicht. 

Mit seinem Hintergrund ist
Jorgo Chatzimarkakis eigent-
lich der ideale Politiker für die
euro-Krise. er kennt sich bes-
tens aus in jenen Kulturen, die
derzeit europas extreme bil-
den. es gebe tatsächlich zu vie-
le Missverständnisse zwischen
Deutschen und Griechen, sagt
er. Und kaum einer kenne sie
so gut wie er. 

am nächsten Tag der erste
Praxistest. in einem verrauch-
ten raum der arbeiterwohl-
fahrt von agios nikolaos sitzen
Gewerkschaftsfunktionäre mit
verschränkten armen vor der
Brust und lassen sich für die
Krise schulen. ein Beamer
wirft eine Frage an die Wand:
„Wie begegnen wir der Verar-
mung?“ auf einem abgewetz-
ten Stuhl steht eine gerahmte
Jesus-ikone.

Sofort prasseln Fragen auf
Chatzimarkakis ein. „Was ha-
ben die Deutschen mit uns
vor?“, will ein braungebrannter
Glatzkopf wissen. ein anderer
sagt, ständig würden die Löhne
gekürzt, während im Super-
markt die Preise stiegen. „Vor
allem bei Lidl, dem deutschen
Lidl. Das ist doch kein Zufall!“ 

„Warum wollen die Deutschen uns aus-
plündern?“, fragt der Mann im weißen
Hemd. im raum steht der Verdacht, es
gebe eine germanische Verschwörung ge-
gen die Griechen.

Lange war es friedlich zwischen beiden
Völkern. Der Grieche schätzte den Deut-
schen als zuverlässigen Urlauber. Der
Deutsche genoss drei Wochen Leichtig-
keit und die auszeit von sich selbst.

nun erscheinen deutsche Magazine mit
einer Stinkefinger zeigenden Venus von
Milo auf dem Titel. Griechische Zeitun-
gen präsentieren angela Merkel im nazi-
Outfit. Die Vergangenheit hatte sich schla-
fen gelegt. nun erwacht sie wieder.

Chatzimarkakis ist jetzt in seinem ele-
ment, er wird zum Mediator und erklärt
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Demonstranten in Athen, Mediator Chatzimarkakis in Agios Nikolaos 
Die Vergangenheit hatte sich schlafen gelegt, nun erwacht sie 



den Funktionären, dass niemand den
Griechen etwas Böses wolle, auch nicht
die Deutschen. an den hohen Preisen bei
Lidl etwa seien griechische Zwischen-
händler schuld, die sich, gedeckt von der
korrupten Politik des Landes, auf Kosten
der Bürger bereicherten.

Die Jammerei bringe nichts. Wenn
man wieder auf die Beine kommen wolle,
müsse man sich selbst hinterfragen, sagt
Chatzimarkakis. Seine arme fliegen
durch die Luft, er wirkt sehr überzeugend,
aufgepumpt mit Leidenschaft. Man müsse
fragen: Was haben wir falsch gemacht?

Was müssen wir ändern? Wie wollen wir
künftig wahrgenommen werden? „Unse-
re Probleme sind hausgemacht. Wir müs-
sen selbst handeln, es liegt an uns!“ er
sagt „wir“ und „uns“, es klingt, als rede
er auch von sich selbst.

am ende eines langen Kreta-Tags,
beim aegean-airlines-Flug 327 nach
athen, ergibt sich endlich die Gelegen-
heit, über seine eigene Krise zu reden.

„Halt die Fresse, du Penner“, ruft Chat-
zimarkakis. er ballt die Faust. „Fresse
halten!“ Gemeint sind die ansagen aus
dem Bordlautsprecher. Die Begriffe
„arsch“, „Penner“ und „Scheiße“ sind
zentral in seinem Wortschatz. Wenn Chat-
zimarkakis über Leute spricht, die, wie
er, gern reden, sagt er: „Scheiße, da hast
du ’ne Stunde ein Kotelett am Ohr.“

„natürlich war die Doktorarbeit gehu-
delt“, sagt er, als die Lautsprecher schwei-
gen. Zwar fühle er sich von der Universi-
tät Bonn unfair behandelt, zugleich er-
kenne er seinen eigenen anteil. „ich habe
zu sehr gehudelt.“

Dass so der eindruck „Typisch Grie-
che“ entstanden ist, könne er nachvoll-
ziehen. „Wir haben jetzt wohl beide ein
Stigma an der Stirn. Das wird wohl lange
an uns kleben.“ er wirkt plötzlich sehr

ernst, leise, besonnen – zum ersten Mal
an diesem Wochenende.

„ich habe lange genug etwas falsch ge-
macht. Das mit der Doktorarbeit, das war
gewiss kein Zufall. aber jetzt ist Schluss.
Künftig keine Hudeleien mehr.“ er presst
die Handflächen vor der Brust aneinan-
der, als ringe er sich selbst ein Verspre-
chen ab. Das sei ja das Gute: dass man
etwas ändern könne. 

„ich sag mal: Priming“, sagt Chatzi-
markakis. „Sie kennen Priming?“ Ge-
meint ist die Kunst, alte assoziationen,
die im öffentlichen Bewusstsein an einer

Person oder einem Land kleben, durch
neue, positive zu ersetzen. er habe sich
mit experten darüber ausgetauscht, mit
Medienberatern, Professoren, Sozialpsy-
chologen. er glaubt, einen Weg gefunden
zu haben, für sich, für Griechenland. Kei-
ne Hudeleien mehr. Keine Tricks. ein
neustart.

neulich schlug Chatzimarkakis vor,
Griechenland in „Hellas“ umzubenennen,
als Zeichen der rückbesinnung auf hehre
antike Werte. Bald wird ein Buch erschei-
nen, in dem er Wege aus der Krise auf-
zeigen will. Mit kretischen Freunden hat
er zudem eine Website namens „reset-
greece“ entworfen. er will Griechenland
zurücksetzen, zurück auf Los. 

„nehmen Sie die airline hier. Schöne
Ledersitze.“ er klopft auf die Kopflehne.
„Durchaus ansehnliche Stewardessen.“ er
zwinkert einer sehr blonden Frau zu, die
gerade am Sitz vorbeiläuft. „na bitte, es
geht doch.“ Vielleicht lassen naturelle
sich nicht durch Beschluss ändern.

am nächsten Tag läuft Chatzimarkakis
über die Straßen athens, er ist auf dem
Weg zu einer Verabredung. an einer
Kreuzung erzählt er, wie Jürgen Mölle-
mann und Guido Westerwelle in nord-
rhein-Westfalen vor vielen Jahren um sei-

ne Unterstützung rangen. „Ja, es gab ’ne
Phase, da war ich sehr beliebt in der
FDP.“ er habe sich damals keinem der
beiden angeschlossen. „ich fand das …
ja, wie soll ich sagen … ich fand das un-
seriös. Da fehlte mir die Gravitas.“ er
macht eine kurze Pause. „Das klingt jetzt
vielleicht ein bisschen komisch, wenn ich
das sage. aber es war so.“

Damals flüchtete Chatzimarkakis ins
Saarland und baute sich eine neue politi-
sche existenz auf. nun könnte es wieder
Zeit für einen Wechsel sein, für eine wei-
tere Flucht. Mit seiner Saar-FDP wird er
jedenfalls nicht mehr weit kommen.

er habe sich vor einiger Zeit eine Fa-
miliengruft in episkopi zugelegt, dem
Dorf seines Vaters, erzählt Chatzimarka-
kis. „Wenn ich schon nicht in Griechen-
land geboren wurde, will ich wenigstens
hier begraben werden. Meine Seele ist
hier.“ Zwei Grabhälften habe er gekauft,
400 euro das Stück. Mit Blick aufs Meer.

aber das hat noch Zeit. in einem athe-
ner restaurant wird jetzt erst mal das
neue Griechenland geplant. Um den
Tisch sitzen drei feine ältere Griechen
und Jorgo Chatzimarkakis. Sie wollen
eine Bewegung ins rollen bringen, eine
neue Partei soll entstehen. ein angesehe-
ner Professor, der romane schreibt, ist
dabei, ein ehemaliger General, ein Ver-
waltungsexperte, sympathisch, besonnen,
seriös. Von der rückbesinnung auf alte
griechische Werte ist die rede, von der
athenischen Demokratie, für einen Mo-
ment scheint alles möglich. Das Wort Pa-
radigmenwechsel fällt oft. 

es klingt schlüssig, dass die Griechen
am Tisch ihren Wandel lieber selbst in
die Hand nehmen wollen. Das Wort Pa-
radigma stammt schließlich von ihnen. 

ein Manifest ist geschrieben, Promi-
nente haben ihre Unterstützung zugesagt.
es soll etwas Solides entstehen, bloß kein
Schnellschuss. Keine Hudelei. in die Öf-
fentlichkeit wollen sie erst im Mai treten –
nach den Parlamentswahlen.

Chatzimarkakis verabschiedet sich, er
muss los zum Flughafen, zurück nach
Brüssel. er sagt noch, dass in den nächs-
ten Wochen harte arbeit vor ihnen liege.
Die Herren nicken.

Wieder schwankt Jorgo Chatzimarka-
kis zwischen den Kulturen, wie damals,
als 15-Jähriger. Gut möglich, dass er dem-
nächst wieder eine entscheidung fällen
muss. Und dass ausgerechnet das kranke
Griechenland ihm helfen wird.

Zum Schluss, im Flugzeug, noch die
Frage, wer wohl die besseren Chancen
habe, auf den reset-Knopf zu drücken:
er oder Griechenland?

„Puuhhh“ sagt Chatzimarkakis. er
schaut aus dem Fenster, unter ihm athen,
in der Ferne die akropolis. nach einer
Weile sagt er: „ich glaube: ich.“ 

Puhhh. es wird nicht leicht für Grie-
chenland. ◆
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FDP-Politiker Chatzimarkakis: „Wir haben wohl beide ein Stigma“


